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REKLAME

MEDIENSCHAU I

Peta hat Wallis 
angeklagt
Der irrtümliche Abschuss ei-
nes Wolfes im Kanton Wallis 
Ende Januar habe ein juristi-
sches Nachspiel, schreibt der 
«Walliser Bote». Die deutsche 

Tierschutzorganisation Peta 
habe gegen den Kanton Wallis 
Strafanzeige erstattet. Die Tier-
schutzorganisation habe 1,5 
Millionen Mitglieder. Laut der 
Peta sei es erschütternd, dass 
der angebliche Wolf-Hund-
Mischling nur anhand von 
Fotos erschossen worden sei. 
Es sei kein vernünftiger Grund, 
ein Lebewesen zu töten, nur 
weil es ein Hybrid sei. «Peta 
kritisiert scharf, dass die Tier-
schutzverordnung nur Tieren 
bestimmter Rassen das Recht 
auf Leben zugesteht», heisse es 
in der Mitteilung. Der Walliser 
Generalstaatsanwalt Nicolas 
Dubuis bestätigte den Erhalt ei-
ner Strafanzeige durch Peta. ats

MEDIENSCHAU I I

Es drohen  
Hungersnöte
Höhere Brotpreise könnten viele 
Menschen in ärmeren Ländern 
nicht mehr verkraften, schreibt 
der «Tagesanzeiger». Das welt-
weit existierende Hungerprob-

lem dürfte sich wegen des Uk-
rainekrieges weiter verschärfen. 
«Wir können Ausfälle zu höhe-
ren Kosten kompensieren, aber 
viele arme Menschen, die gerade 
noch so über die Runden kom-
men, können drastisch steigen-
de Brotpreise nicht verkraften», 
sagt Martin Rentsch, Sprecher 
des Welternährungsprogramms. 
Das führe zur Krise. «Für die 
Menschen, die in Afghanistan, 
Jemen, in der Sahelzone oder am 
Horn von Afrika am Rande einer 
Hungersnot leben, kann jede 
neue Krise, die die globalisierte 
Welt trifft, katastrophale Auswir-
kungen haben, die sie weiter in 
Armut und Hunger abrutschen 
lässt.» ats

TRIBÜNE:  Im Parlament wurde die Änderung über das Gentechnikgesetz angenommen

«Die neuen Techniken bieten Chancen»
Nach dem Nationalrat hat in dieser Woche 
auch der Ständerat über eine Änderung des 
Bundesgesetzes über die Gentechnik im 
Ausserhumanbereich abgestimmt. Der Bun-

desrat soll nun bis Mitte 2024 eine risiko-
basierte Zulassungsregelung vorlegen, wie 
gentechnisch veränderte Organismen ohne 
transgenes Erbmaterial vom Moratorium 

ausgenommen werden können. SP und Grü-
ne stimmten geschlossen dagegen. Sechs 
Nationalräte und Nationalrätinnen äussern 
sich in einem Pro oder Contra. mge

«Die standortangepasste  
Saatzucht stärker fördern»

CONTRA: Der freie Zugang 
zu einer grossen Vielfalt an 
Saatgut ist für Bäuerinnen 
und Bauern essenziell. Eben-
so wichtig ist die Wahlfrei-
heit für Konsumierende. Bei-
des ist nur durch eine klare 
Regulierung der gentechni-
schen Verfahren inklusive 

der neuen Gentechnik gewährleistet. Anstelle 
einer vorschnellen Zulassung zugunsten der 
Agroindustrie fordern wir die solide Be-
antwortung der hängigen Postulate und die 
stärkere Förderung der standortangepassten 
Saatgutzucht und der Anbaumethoden.

Kilian Baumann (Grüne, BE)

«Seriöser wäre es gewesen, 
die Antworten abzuwarten»

CONTRA: Um eine Öffnung 
im Bereich Gentechnik zu 
tätigen, braucht es noch di-
verse Antworten auf Fragen, 
wie z. B., welche Kriterien 
und Daten müssen vorliegen, 
damit ein gentechnisches 
Verfahren die Anforderungen 
für die Ausnahmeregelung 

erfüllt? Abklärungen tätigt zurzeit auch die 
EU, auch diese Diskussion ist zentral. Ver-
trauensbildender und seriöser wäre es somit 
gewesen, diese Antworten abzuwarten, bevor 
der Bundesrat eine Gesetzesrevision tätigen 
muss, wie es nun ein Artikel fordert.  

Lilian Studer (EVP, AG)

«Verbraucher äusserten  
sich schon immer kritisch»

CONTRA: Die neuen Tech-
niken der Genom-Editierung 
wie CRISP-Cas sind aus 
den GVO-Techniken hervor-
gegangen. Ihr Einsatz führt 
daher zu Problemen bei der 
Koexistenz, insbesondere 
mit der Bio-Landwirtschaft. 
Darüber hinaus haben sich 

die Verbraucher schon immer kritisch gegen-
über GVO geäussert und wollen sie nicht 
auf ihrem Teller haben. Es ist daher unrea-
listisch, diese Techniken zu fördern, solange 
die Forschung nicht alle noch offenen Fragen 
zufriedenstellend beantwortet hat.

Céline Weber-Koppenburg (GLP, VD)

«Die Forschung kann  
wichtigen Beitrag leisten»

PRO: Die Landwirtschaft 
braucht für die Bewältigung 
der grossen Herausforderun-
gen wie Klimawandel, Ernäh-
rungssicherheit und vermin-
derter Einsatz von Pestiziden 
Unterstützung. Dazu kann die 
Forschung einen wichtigen 
Beitrag leisten. Darum habe 

ich den Entscheid mitgetragen, welcher den 
Bundesrat beauftragt, bis Mitte 2024 einen 
Entwurf für eine Regelung der neuen Züch-
tungsverfahren vorzulegen. Es ist kein Ende des 
GVO-Moratoriums, sondern zeigt, wie neue 
Züchtungsmethoden geregelt werden könnten.

Priska Wismer-Felder, (Mitte, LU)

«Wir brauchen robuste  
Sorten für die Zukunft»

PRO: Für mich ist wichtig, 
dass das Moratorium bis 
2025 verlängert wurde. Ab-
senkpfad Pflanzenschutz 
und Nährstoffe und weitere 
Forderungen verlangen 
Lösungen für die Landwirt-
schaft. Ich will mich jedoch 
den neuen Techniken nicht 

verschliessen. Gerade mit neuen Verfahren wie 
Genom-Editierung können Fortschritte z. B. 
betreffend Resistenzen schneller erzielt werden 
als mit den herkömmlichen Züchtungsmetho-
den. Wir brauchen robuste, gesunde und leis-
tungsfähige Pflanzensorten für die Zukunft.

Andreas Gafner (EDU, BE)

«Wir fordern eine klare  
Risikoabschätzung»

PRO: Die Landwirtschaft 
ist angesichts von Klima-
wandel, Pestizidbelastung 
und Ernährungssicherheit 
herausgefordert. Die neue 
Technologie bietet Chancen 
für neue Züchtungsverfah-
ren. Ich stimmte dem Gesetz 
zu, weil wir im Nationalrat 

eine klare Risikoabschätzung fordern. Der 
Bundesrat muss offene Fragen klären und 
ein Zulassungsverfahren erarbeiten, damit 
die Technologie gezielt und sicher eingesetzt 
werden kann. Auf meinem Betrieb habe ich 
keinen Kontakt mit Gentechnik.

Christine Bulliard-Marbach (Mitte, FR)

«In Bern versucht man krampfhaft nach einem Ausweg zu suchen, um einen Abschuss zu 
vehindern», so Hansjakob Marti. (Bild: zvg)
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«Urteil bei Stragias-Rudel ist skandalös»
Zum Artikel «Trotz elf Schafrissen keine 
Abschussbewilligung» im «Schweizer 
Bauer» vom 9. März.

Dass man bei jedem Wolfsriss 
an Nutztieren in Bern krampf-
haft nach Auswegen sucht, um 
einen gerechtfertigten Abschuss 
zu verhindern, ist nichts Neues, 
weil man erstens die Zahl der 
Risse möglichst nach unten kor-
rigieren und zweitens das Ganze 
bagatellisieren möchte. Um die-
sem Ansinnen nachzukommen, 
werden bestimmt keine Kosten 
gescheut!

Was sich aber beim Urteil be-
treffend Stragias-Rudel heraus-
stellt, darf ruhig als skandalös 
bezeichnet werden. Man fragt 
sich allenthalben, wie lange sich 
das Bafu noch in Selbstherrlich-
keit und diktatorischem Gehabe 
suhlen darf.

Dort scheint man nicht zu 
merken, dass man mit dieser 
Überheblichkeit die Selbsthilfe-
massnahmen der teilweise ver-
zweifelten Bauern geradezu he-
rausfordert. Glaubt man denn 
beim Bafu tatsächlich immer 
noch, dass ein Bauer zuschauen 
würde, wie der Wolf neben sei-
nem Stall ein Kalb reisst, ohne 
ihm ein Härchen zu krümmen? 
Nun klar, wir pflegen ja in der 
Schweiz immer noch die Glau-
bensfreiheit.

Hansjakob Marti
Matt GL

«Preise steigen  
ins Unermessliche»
Zu den Treibstoffpreisen.

Der Treibstoffpreis in der 
Schweiz steigt im Moment 
sprunghaft an. Mehr als die 
Hälfte des Benzinpreises sind 
Abgaben an den Bund. Somit 
wäre es an der Zeit, sich darüber 

Gedanken zu machen, wie das 
Gewerbe, die Landwirtschaft 
sowie die Bevölkerung entlastet 
werden könnten. 

Zum Beispiel könnte der Mi-
neralölsteueransatz vorüber-
gehend gesenkt werden, solan-
ge der Einkaufspreis für den 
Treibstoffpreis so hoch ist. Klar 
erhalten wir Rückvergütungen 
von der Mineralölsteuer, aber 
dies ist nur kurzfristig gedacht. 
Der Treibstoffpreis hat auf alles 
Einfluss, vor allem auch auf die 
Lebensmittel- und die Grund-
versorgung. 

Die Schweizer Volkswirt-
schaft hat sich von der Corona-
pandemie noch nicht erholt, mit 
einem kleinen Entgegenkom-

men des Bundes würde dies ab-
gefedert werden. 

Silvia Schärz-Schlapbach
Grossratskandidatin SVP
Scharnachtal BE

«Agrarpolitik jetzt 
massiv anpassen»
Zum Interview «Wolodymyr Selenskyj 
hat mich beeindruckt» im «Schweizer 
Bauer» vom 2. März.

In Europa tobt ein Krieg wel-
cher ganz Europa zu Verlieren 
machen wird. Durch die schwa-
che Politik der Pazifisten und 
rot-grünen Sozialisten europa-
weit wurde ein Macht-Vakuum 
geschaffen, welches so schnell 
nicht ausgeglichen werden 

kann. Weiter wurde Europa 
in die Abhängigkeit in den Be-
reichen Nahrungsmittel und 
Energie gegenüber der Ukraine 
und Russland geführt. Russland 
und die Ukraine decken 30 % 
der Getreideexporte weltweit. 
Der grösste Teil der Getreide-
exporte erfolgte in den afrika-
nischen und arabischen Raum. 
Wenn nun infolge des Krieges 
diesen Frühling die Felder nicht 
bestellt werden und im Herbst 
kein Getreide zur Verfügung 
steht, wird dies im afrikanischen 
Raum eine grosse Hungersnot 
auslösen. Die Leute werden ver-
suchen, Europa zu erreichen. 
Zusammen mit noch etwa 4 bis 
6 Millionen Flüchtlingen aus 

der Ukraine wird Europa eine 
grosse humanitäre Herausfor-
derung erwarten. Gleichzeitig 
dürften die Preise für Nahrungs-
mittel und Energie stark steigen. 
Also wird Europa als Ganzes so 
oder so verlieren. Im Gegensatz 
die USA, welche sofort für 100 
Milliarden Rüstungsgüter nach 
Deutschland liefern können, 
weiter das Flüssiggas und Erdöl 
zum Ersatz des russischen Erd-
gases und Erdöl zu hohen Prei-
sen nach Deutschland liefern 
kann. Weiter werden die USA 
im Nahrungsmittelexport gros-
se Profite einfahren. Die USA 
werden durch die gegenseitige 
Abnutzung innerhalb Europas 
im wirtschaftlichen und militä-
rischen Bereich zum grössten 
Profiteur der heutigen Situation 
und werden der grössten huma-
nitären Katastrophe seit dem 2. 
Weltkrieg aus 6000 km Distanz 
zusehen können. Die USA sind 
jedoch nicht die Schuldigen, die 
Grundlage für die aktuelle euro-
päische Situation ist die egois-
tische kurzsichtige Denkweise 
der gesamten europäischen Re-
gierungen und Politik. Russland 
ist der Aggressor und die euro-
päischen Regierungen sind die 
Hilflosen. Darum sollte man es 
vermeiden in Schnellschussana-
lysen Gewinner und Verlierer zu 
definieren. 

Mit jedem Tag, an dem der 
Krieg in der Ukraine länger 
geht, wird die Situation für ganz 
Europa und für seine Bewoh-
nerinnen massiv schwieriger. 
Der grösste Fehler der West-
mächte ist, Russland massiv zu 
unterschätzen und alles auf eine 
Person zu konzentrieren. Es 
geht nun darum, dass wir eine 
emotionslose, saubere Lagebe-
urteilung machen und dann die 
richtigen Entscheide treffen, 

sodass Lebensmittel, Energie-
versorgung und Sicherheit in 
genügendem Ausmass kurz- bis 
mittelfristig zur Verfügung ste-
hen, um eine noch grössere 
humanitäre Katastrophe abwen-
den zu können.

Konsequenzen für die Schwei-
zer Landwirtschaft: Die Schwei-
zer Landwirtschaft braucht 
einen neuen Auftrag. Die Stra-
tegie von mehr Direktzahlungen 
für weniger Produktion ist nicht 
mehr zeitgemäss. Nun geht es 
darum, Gelder zur effizienten 
Produktion mit möglichst wenig 
Abdrücken in der Umwelt zur 
Verfügung zu stellen und unnö-
tige, preistreibende Auflagen zu 
streichen. Digitalisierung und 
neue Pflanzenzüchtungsver-
fahren werden uns dabei hel-
fen. Weiter muss die Regierung 
beschliessen, sofort die Nah-
rungsmittelimporte aus Krisen-
regionen zu untersagen. Die Si-
tuation in und um Europa muss 
als Ganzes beurteilt werden, 
und wir müssen unsere Haus-
aufgaben machen und die eige-
nen Möglichkeiten zu langfristig 
stabilisierenden Massnahmen 
nutzen. Wir Bauernfamilien 
sind bereit dazu, sehr geehrte 
Politikerinnen und Politiker, wir 
hoffen Sie auch.

Markus Lüscher
Präsident Landwirtschaft 
Bern-Mittelland
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